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Gebilde zwischen Erde und Wasser

Die Gruppe, die sich an diesem Abend den
Weg durchsHochmoor imLaret suchte, war
fast zu gross für den empfindlichen Unter-
grund. Denn eigentlich solltenMoorflächen
gar nicht betreten werden. Doch bei der
dritten Exkursion zur Biodiversität der Na-
turforschenden Gesellschaft Davos sollte
eine Ausnahme gemacht werden. Schliess-
lich ging es um wertvolle Wissensvermitt-
lung. «Torf ist ein ausgesprochenwertvoller
CO2-Speicher», sagte Markus Camstral,
Umweltplaner beim Büro Naturplan, wäh-
rend er mithilfe einer Sondierstange den
Untergrund beprobte. Gut dreiMeterMoor-
boden fand er zu diesem Zeitpunkt unter
seinen Füssen. Oder genauer: Torf. Das ist
die Ansammlung an organischemMaterial,
das unter den besonderen Bedingungen des
Moores nicht verrottet, sondern im Wasser
und ohne Sauerstoff zu diesem speziellen
Material wird. «15 Zentimeter Torf spei-
chern gleich viel Kohlenstoff wie ein hun-
dertjähriger Wald.»
Die Baumeisterin eines Moors wusste Mar-
tin Schneebeli, Schnee- und Moorforscher,
SLF, einige Schritte weiter zu zeigen: Torf-
moos. Die unscheinbare Pflanze verfügt
über keine Wurzeln, sondern wächst mit
ihrem grünen Kopf einfach ständig weiter.
«Sie kann somehrere hundert Jahre alt wer-
den.» Er wusste noch mehr zu berichten:
«Eigentlich ist es ein so richtig gemeines

Kraut, denn es zweigt alle Nährstoffe für
sich ab und erzeugt ein so saures Millieu,
dass kaum eine andere Pflanze daneben ge-
deihen kann.» Doch solche Künstler gibt es
durchaus, so zum Beispiel viele Seggen und
der Sonnentau. Er ist auch im Lareter Moor
heimisch und besorgt sich durch das Fan-
gen und Verdauen von Insekten die nötigen
Nährstoffe. Seggen wiederum haben die Fä-
higkeit, Sauerstoff bis in die Wurzeln zu lei-
ten, was ihnen das Überleben in dieser un-
wirtlichen Umgebung ermöglicht. Sie sind
nur zwei von zahlreichen pflanzlichen und
tierischen Spezialisten, die auf Moore als
Lebensgrundlage angewiesen sind.
Wissend, dass ein Hochmoor in einem Jahr
lediglich einen Millimeter in die Höhe
wächst, ergeben mehr als drei Meter ein
Alter von mindestens 3000 Jahren, Schnee-
beli schätzt das LareterMoor sogar auf 6000
Jahre. Er vermute, Feinmaterial der sich zu-
rückziehendenGletscher habe Toteislöcher
abgedicht, was die Entstehung des Moors
ermöglichte. Doch in den vergangenen gut
100 Jahren wurde ihm argmitgespielt. Wur-
de das Gebiet vorher lediglich als Weide
oder für den Schnitt von Einstreu genutzt,
wurde nach 1900 zwischen Schwarzsee und
Moor ein Gaswerk, später die Kehrichtver-
brennung, errichtet. Für das Gaswerk wur-
de Torf, für die Kehrrichtverbrennung Ab-
lagefläche benötigt. Für das erstere wurde

ein Kanal durch das ganze Moor gegraben
und mehrere Torfstiche entstanden. Mit
den Schlacken der Kehrichtverbrennung
wurde ein Hügel aufgeschüttet, der das
Moor in zwei Teile schnitt. Noch heute zeu-
gen zahlreiche Scherben von dieser Vergan-
genheit.
Unter Schutz gestellt wurde das Gebiet
1987. Es sollte aber noch bis 2004 dauern,
bevor die Gemeinde erstmals Anstrengun-
gen zu seinem Schutz unternahm und Ent-
wässerungsgräben zuschüttete. Eine zweite
solche Massnahme erfolgte 2021, als der
Richtung Prättigau entwässernde Kanal ge-
schlossen wurde. Absterbende Bäume auf
gewissen Flächen zeugen vom Erfolg der
Massnahmen, anderenorts zeugen nach-
wachsende kleine Fichten von einer noch
nicht ausreichenden Durchfeuchtung. In-
zwischen gibt es im Laret auf kleiner Fläche
ganz unterschiedliche Feuchtstandorte mit
ihrer jeweils typischen und angepassten
Flora und Fauna bis hin zum Flachmoor im
Ausflussbereich. «Ein Moor ist ein Gebilde
zwischen Erde und Wasser», beschrieb Ca-
mastral. «Es enthält bis zu 95 Prozent Was-
ser.» Dadurch hat es eine enorme Bedeu-
tung für den Wasserhaushalt. «Torfmoos
kann bis zum 30-fachen seines eigenen Ge-
wichts an Wasser aufnehmen», erklärte
Schneebeli und liess das Wasser aus einer
zerdrückten Pflanze fliessen.

«Gehen wir einen Baum weiter»

Bei der vierten und letzten Exkursion im
Rahmen von «DavosBiodivers» der Natur-
forschenden Gesellschaft Davos (NGD)
ging es umTotholz. Und da in der Natur der
Tod immer Leben bedeutet, tauchte man
ein in ein äusserst lebendiges und vielfälti-
ges Medium. Ein seit bald 15 Jahren gefäll-
ter Baum diente Annabarbara Beilstein,
Forstingenieurin beim Amt für Wald und
Natur, dazu, dessen vielfältige Funktionen
aufzuzeigen. «Junge Bäume keimen gerne
darin. Sie finden reichlich Nährstoffe und
genügend Feuchtigkeit.» Ausserdem stabili-
siere der liegende Stamm den Boden, gebe
Struktur und sorge für feuchtere Stellen.
Grundlagen vermittelte erklärte Sonja
Wipf, Pflanzenökologin im Nationalpark
und Vize-Präsidentin der NGD beim nächs-
ten Asthaufen: «In der Natur gibt es Produ-

zenten – das sind alle Organismen, die aus
anorganischem Material Biomasse aufbau-
en können – es gibt Destruenten – sie keh-
ren den Prozess wieder um und führen die
Nährstoffe in den Kreislauf zurück – sowie
Konsumenten – sie können weder das eine
noch das andere und ernähren sich von an-
deren Lebewesen.» Dann gibt es noch jene,
die zusammenarbeiten, wie Flechten und
viele Pilze, wusste Wipf zu berichten: «Die
sogenannten Mykorrhiza-Pilze können mit
ihrem feinen, aus Pilzfäden gesponnenen
Netz Nährstoffe aufnehmen, die für Baum-
wurzeln unerreichbar sind. Sie liefern sie an
den Baum und erhalten im Gegenzug Zu-
cker, den sie für ihr Wachstum benötigen.»
Sie alle braucht es im Kreislauf der Natur,
und die meisten von ihnen sind hoch spe-
zialisiert. So beherbergt frisch abgestorbe-
nes Holz eine ganz andere Lebensgemein-
schaft als mulmiges Holz im letzten
Abbaustadium und alles dazwischen. Es
sind Spezialisten, die je nach dem Borke,
Wachstumsschicht oder Splintholz besie-
deln. Und dann ist das Ganze auch noch
davon abhängig, ob das Totholz steht oder
liegt und um welche Baumart es sich han-
delt. So verwundert es
kaum, dass alleine in der
Schweiz 120 Borkenkäferar-
ten bekannt sind. Einen sol-
chen zeigte Beilstein einen
Baum weiter: «Ein männli-
cher Buchdrucker bohrt
sich in die Rinde eines ge-
schwächten Baums und
nagt dort eine sogenannte
‹Rammelkammer›. Dorthin

folgen ihm Weibchen, die nach der Begat-
tung wiederum Gänge nagen, in die sie je-
weils ein Ei legen. So kommt das typische
Schadbild zustande.» Da man sich am
Wolfgang in einem Gebiet befinde, in dem
die Waldbewirtschaftung vor allem Auer-
hühnern dienen soll, dürfe er liegen bleiben
und man baue auf den Nützlingsgedanken.

Dabei setzt man auf die vielen Feinde der
Borkenkäfer, um die Population im Schach
zu halten. Das sind dann nicht nur die üb-
lichen Verdächtigen, wie Vögel, sondern
eine Vielzahl an anderen Insekten, Pilzen
und Krankheiten. Diese würden dem Befall
mit einem bis zwei Jahre Verzögerung fol-
gen, ergänzte Wipf. «In einem Schutzwald
ist die Ausgangslage natürlich wieder ganz
anders», fuhr Beilsteil weiter, «da sind die
Forstleute verpflichtet, einem Befall vorzu-
beugen oder sofort einzugreifen. Entspre-
chend sei jeder Wald in eine Kategorie ein-
geteilt und werde entsprechend
bewirtschaftet.

Von allen vier Exkursionen in verschiedene
Lebensräume wurden Filme ge-
dreht. Sie könnenmittels neben-
stehendem QR-Code aufgerufen
werden.
1. Siedlungsraum – Invasive
Neophyten gefährden lokale
Artenvielfalt

2. Bergwiese – Landwirtschaft
3. Hochmoor – Renaturierung
4. Bergwald – TotholzSonja Wipf machte auf die vielen Bewohner

des Totholzes, wie diesen Pilz, aufmerksam.

Welche Organismen sind hier zu finden? Die Gruppe nimmt die Umgebung genauer in Augenschein.

Martin Schneebeli zeigt die Baumeister des Moors.

Markus Camastral auf dem die Vernässung
des Moors kontrollierenden Brunnen. Bilder: bg

Auf Händen und Knien forschen die Teilnehmenden
nach Sonnentau.

Annabarbara Beilstein sieht keinen toten Baum.
Sie sieht ein ganzes Ökosystem.


